Andreas Oldörp

Die Arbeit mit konstanten Klänge prägt seit den späten 80er Jahren das Werk von Andreas Oldörp. In seinen Installationen und Skulpturen verwendet er modifizierte Orgelpfeifen und sog. "Singenden Flammen", deren Primärtöne durch Überlagerungen, Interferenzen und stehende Wellen komplexe klangliche Gewebe hervorbringen, die sich dem Besucher in der Bewegung durch den Raum erschließen. Seine Werke sind nicht einfach Kunst im Raum, sondern Kunst mit und am Raum. Sie machen Raum als wandelbare Gestalt erfahrbar, als situative Konstruktion, die sich erst in der Wahrnehmung des Besucher konkretisiert. 

Oldörps künstlerische Wurzeln liegen in der Bildenden Kunst. (Studium an der Hochschule für Bildende Künste in Hamburg, Studienaufenthalte in Paris und an der Zheijang Academy of Fine Arts Hangzhou in China). Nicht nur die Betonung der räumlichen Dimensionen des Klangs und seine Verwendung als quasi-bildnerisches Material verweisen darauf. Auch einige Kooperationen mit Objekt- und Installationskünstlern - in jüngerer Zeit etwa mit Henning Christiansen ("Am Anfang war nicht das Wort, sondern ein Zwitschern", 1997) oder mit Hans Roth ("Zusammenspiel", 1999) - zeigen noch die Verwurzelung, die Oldörps Arbeit im bildnerisch-skulpturalen Denken hat. 

Oldörps erste Klangarbeit "Basso continuo" - ein "Konzert für Feuer und Luft" wie es im Untertitel des Werkes heißt - stammt von 1987. Eine präperierte Orgelpfeife aus Holz in einem ansonsten leeren Raum klang nach dem Einschalten des Gebläses zunächst einige Minuten konstant und wurde dann an ihrem oberen Ende angezündet. Allmählich veränderte sich die Tonhöhe, der Klang der Pfeife entwickelte sich, wurde langsam höher und setzte schließlich mit der Zerstörung des Pfeifenkörpers völlig aus. Das Stück, das noch den Gestus der Aktionskunst trägt, markiert einen Wendepunkt im Werk von Andreas Oldörp. In die Arbeit flossen Experimente mit konstanten Klängen von Kirchenorgeln und Orgelpfeifen ein, die Oldörp seit Mitte der 80er Jahre unternahm. "Basso continuo" geht es daher nicht primär um das provokant-visuelle Ereignis einer abbrennenden Pfeife, sondern um das Zusammenspiel von Klang, Bild und einer spezifisch räumlichen Komponente, die Oldörp bei seinen Forschungen entdeckte:

"Ich habe bei Experimenten an einer Kirchenorgel feststellen können, daß ein Klangcharakter bzw. eine Klangfarbe nur im Rahmen einer dem Instrument gemäßen Spieltechnik assoziativ an das Instrument gebunden bleibt. Sobald man über längere Zeit in den Klang 'eintaucht', öffnet er sich und gibt seine konstitutiven Bestandteile frei (Grundton, Obertöne in unterschiedlicher Gewichtung). Eine ähnliche Wirkung hat die Bewegung; folgt man dem Klang in den Raum, kann man erkennen, daß er durch die Architektur - wie Licht in einem Prisma - gebrochen wird, an verschiedenen Orten andere Aspekte seiner Obertöne deutlicher wahrnehmbar sind." (Andreas Oldörp)

Die Arbeit mit Klängen wird damit eine Arbeit mit dem Raum. Sie gründet auf einer genaue Erforschung der akustischen Bedingungen eines Ortes. Experimente mit unterschiedlichen platzierten Klangquellen und Stimmungen gehen der eigentlichen Konstruktion voraus.

Zwei Werke aus den Jahren 1987/88 markieren die Richtungen, in die sich Oldörps Arbeiten entwickelten. Das "Organum" von 1988 bestand aus sehr großen Orgelpfeifen (vier bis sieben Meter lang), die über ein mechanisches Reglerpult mit Kohlensäure angeblasen wurden. Neben den sehr tiefen Grundtönen, ließen sich durch Veränderungen im Anblasdruck auch Obertöne der Pfeifen anregen. "Organum" wurde als konstante Klangquelle wie auch als spielbares Instrument in Konzerten eingesetzt. Man kann darin eine Art Vorstufe einer Reihe von Installation mit Orgelpfeifen sowohl für Außen- wie Innenräume erkennen. 

Um flexibel auf die Erfordernisse eines Ortes reagieren zu können verwendet Oldörp seit den 90er Jahren neben herkömmlichen auch speziell konstruierte Pfeifen. Häufig sitzen sie wie Reiter auf einem gläsernen Luftleitungssystem auf, das den Luftstrom eines Orgelgebläses zu den Pfeifen transportiert. (!Horizont, 2000, Zwei Klanginstallationen für Parochial, 1998) Die entstehenden Klanggemische sind genaugenommen fluktuierende klangliche Prozesse, ortlos und flüchtig. Kaum wird man einen einmal "gehörten" Ton einer einzelnen Pfeife zuordnen können. Zudem bilden sich in den Tongemischen Wellenmaxima und - minima aus, die einen Klang plötzlich näher oder weiter entfernt erscheinen lassen. Da diese Phänomene nicht an die Entfernung von den Klangquellen gebunden sind, fallen Klang- und Realraum nicht in eins. Die durch das Auge beherrschte Raumwahrnehmung wird durch klangliche Prozesse in Frage gestellt und zwingt den Besucher sachte in ein wenn man so will unsicherers raumzeitliches Terrain.

Mit "Singende Flammen" (1988) - einer Installation in einem Bunker unter dem Hans-Albers-Platz in Hamburg -  entwickelte Oldörp eine zweite Art der Klangerzeugung. Hier sind es Gasflammen, die die Luftsäulen in gläsernen Röhren zum Schwingen bringen - eine Technik, die auf das von Frédérik Kastner bereits 1870 entwickelte Pyrophon zurückgeht. Oldörp studierte die Schriften Kastners und entwickelte ein eigenes variables System, das sich wahlweise mit Butangas oder mit Wasserstoff betreiben ließ. In dem 53 Meter langen Röhrenbunker am Hans-Albers-Platz installierte Oldörp neun durch unterschiedliche Durchmesser und Länge der Glasröhren ausgewiesene Brenner, deren Klänge sich in dem tunnelartigen Raum überlagerten. Anders als der flirrende Klang der Orgelpfeifen können "Singende Flammen" sehr kräftige, basshaltige Klänge hervorbringen, die einen Raum buchstäblich ausfüllen. Auch diese Klänge sind ortlos und bilden begehbare Zonen unterschiedlicher klanglicher Prägung aus. Oldörp spricht in diesem Zusammenhang gerne von einer "feinstofflichen" Besetzung des Raumes, die dann ähnlich wie bei den Arbeiten mit Orgelpfeifen zu den architektonischen und akustischen Verhältnissen vor Ort in Beziehung tritt. Nur ein oberflächlicher Blick würde darin kontemplative Meditationsräume entdecken. Andreas Oldörp konstruiert Räume als variable Form.

Klanglich sind beide Installationsformen - Orgelpfeifen wie "Singende Flammen" - abhängig von Umweltbedingungen. Änderungen in Temperatur, Luftdruck und Luftfeuchtigkeit wirken sich auf die Klänge direkt aus. Man wird deshalb niemals auf gleiche klangliche Resultate stoßen. Seine Installationen sind genaugenommen Prozesse, die sich aus unterschiedlichen zeitlichen Perspektiven jeweils anders darstellen. In "Wittener Aggregat" (1999), eine Arbeit mit fünf als Solitäre in einer Parkanlage in Witten installierten Orgelpfeifen, unterstrich Oldörp die Außeneinflüsse auf einer optischen Ebene dadurch, daß er Kupferpfeifen einsetzte, die nach und nach korrodierten. Zeit wird hier in ein nicht mehr unmittelbar nachvollziehbares Maß gestreckt.

Visuell ist das Gros der Arbeiten Oldörps jedoch stark zurückgenommen. Seine Installationen scheinen - obgleich ausgesuchte Materialien zum Einsatz kommen - auf das technische Minium reduziert. Häufig folgen die filigranen Leitungssysteme den Linienführung der Architektur. Die Brenner setzten sehr zurückhaltend Lichtpunkte im Raum. Immer sind die Konstruktionen sehr eng an einen Raum gebunden und forcieren so den Konstrast zwischen strenger Linienführung und fluktuierenden Klangresultaten. 

In jüngster Zeit setzte Oldörp jedoch auch wieder stärkere optische Akzente. "Gossip" (2001), eine Installation im Klangkunstforum Potsdamer Platz in Berlin, verwendete Wasserdampf zum Anblasen von Orgelpfeifen. Die Arbeit, die technisch an die beiden Skulpturen "Triptychon" (1987) und "Stereoton-Monoton" (1988) anknüpfte, bestand aus drei über Kopfhöhe hängenden Skulpturen, bei denen Gasbrenner Wasser in geschlossenen Glaskolben erhitze. Der entstehende Wasserdampf wurde über Schlauchleitungen zu Orgelpfeifen geleitet. Brennende Gasflammen, rußgeschwärzte Kolben, brodelndes Wasser und kondensierende Wassertropfen setzten assoziative Prozesse frei und gliederten den Raum optisch in Zentrum und Peripherie. Auch klanglich unterschied sich "Gossip" deutlich von anderen Arbeiten Oldörps. Das kondensierende Wasser in den Leitungen wirkte als eine Art Ventil, das die Pfeifen unregelmäßig mit Luft versorgte. Der "Gossip" der Pfeifen war chaotisch, blieb - obwohl Oldörp über eine "Partitur" genaue Anweisungen zur Pflege der Skulpturen gab - dem Zufall überlassen. Die kurzen akustischen Impulse der Pfeifen tanzten durch den Raum  - ein zeitlicher Prozess, der sich als ein räumlicher abbildete.Die impulshaften Einzelereignisse münden in eine fragile klangliche Skulptur, die den Besucher umgibt.

In genau dieser Tendenz ähneln die Glaskolben von "Gossip" wiederum den Arbeiten mit "Singenden Flammen". Allerdings mit einem entscheidenden Unterschied: Während die konstanten Klänge der "Singenden Flammen" durch akustische Phänomene wie z.B. Interferenzen einen Raum konstruieren, wird in "Gossip" durch die repetitiven Strukturen der Klänge, also durch ein zeitliches Phänomen, der Raum in Tiefe und Ausdehnung durchlässig, d.h. transparent gehalten.

In Andreas Oldörps jüngster Ausstellung "Tre Archi_Zwei Arbeiten mit Klang" (Badischer Kunstverein, 2002) stehen eben diese beiden Installationsformen nebeneinander.

Im zentralen Lichthof installiert Oldörp auf halber Raumhöhe vier, sehr tief klingende "Singende Flammen" (bis 3,2 m lange Glasrohre), deren Schwingungen raumfüllende Texturen entwickeln, die auch in die beiden Nebenräume rechts und links des Lichthofes ausstrahlen. In einem dieser Räume hat Oldörp Sitzbänke platziert, die Hörpositionen abseits der eigentlichen Klangquellen markieren - ein Novum in seiner bisherigen Arbeit. Ganz bewußt forciert er dadurch die Spannung zwischen dem Sicht- und Hörbaren - der Differenz also, die sich zwischen dem Hinhören und Hinschauen unauflöslich aufbaut. Die Klänge der "Singenden Flammen" haben keinen eigentlichen Ort, sie lösen sich von ihren Quellen und sind überall und unmittelbar präsent. 

Der zweite Teil der Arbeit im ehemaligen Weinkeller verstärkt dieses Motiv noch. Hier findet der Besucher an den Pfeilern der Längsseiten drei mit Wasser gefüllte Dreihals-Glaskolben, die speziell konstruierte Kupferpfeifen anblasen. Statt der Gasflammen von "Gossip" verwendet Oldörp glühende Heizdrähte, um das Wasser in den Kolben zu erhitzen. Die orangeglühenden Drähte bleiben die einzige Beleuchtung des Raumes. Ihre klare, unterhalb der Kolben mehrfach gewundene Form weist sie als skulpturale Lichtobjekte aus. Gleichzeitig wirken sie als eine Art Lichtzeichen, die die Raumdimensionen des Kellergewölbes jedoch mehr erahnen denn erkennen lassen. Der Raumeindruck ist diffus. Lediglich die Entfernungen zwischen den Objekten kann zur (eindimensionale) Orientierung herangezogen werden, Höhe und Tiefe des Raumes bleiben dagegen buchstäblich im Dunkeln. Klanglich nimmt man deutlich zu unterscheidende Einzelimpulse der Kupferpfeifen wahr. Begünstigt durch den halligen Raum, scheinen sie sich durch die Gewölbe zu bewegen. Bewegungsrichtungen, Nähe und Ferne und auch die Entwicklung der Klänge lassen sich nachverfolgen, nicht jedoch ihr Ursprungsort. Zunächst werden Lichtobjekte und Einzeltöne als räumlich getrennte Phänomene wahrgenommen. Erst beim Herantreten an die Glaskolben kann der Besucher die Kupferfpfeifen als Klangquelle erkennen. Vielfach reflektiert von den Gewölbemauern gewinnen die Klänge eine fast stoffliche Qualität, die sie wie bewegliche Körper erscheinen läßt. Der dunkle Raum, der zunächst nur eindimensional, nämlich durch die Entfernung der Lichtobjekte, definiert war, gewinnt damit Plastizität, eine Plastizität jedoch, die variabel bleibt, weil sie sich erst (und immer wieder neu!) in der individuellen Wahrnehmung zu einem konkreten raumzeitlichen Erfahrungszusammenhang verdichtet. Arbeit mit Klang ist für Andreas Oldörp eben auch immer ein „Arbeiten“ mit der Wahrnehmung.
